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I. Einleitung

Ganztagsschulen gewinnen zunehmend an Bedeutung in unserer Bildungslandschaft. Mit dem Beginn des 
Schuljahres 2026/2027 werden sie verpflichtend in Schleswig-Holstein – entweder in der offenen oder in der 
gebundenen Form.

Ganztagschulen bieten nicht nur verlängerte Lernzeiten, was sich positiv auf die geringere Zahl der Klassen-
wiederholungen auswirkt, sondern sie bieten auch den Raum für eine positive Veränderung im Sozialverhalten. 
Sie fördern die Persönlichkeitsentwicklung der Schülerinnen und Schüler (Verantwortungsbewusstsein und 
Selbstkonzept), und sie schaffen eine höhere Motivation zur Mitarbeit und zum Lernen („Hier wird mir etwas 
zugetraut, und ich kann mitentscheiden“)1.

Im gemeinsamen Tun, in der Begegnung von Schülerinnen und Schülern unterschiedlicher Jahrgangstufen 
finden die Werte, die Schule vermittelt, eine praktische Anwendung, und sie erschließen sich ihnen auf diese 
Weise. Im Sinne einer ganzheitlichen Bildung erweitert sich der eigene Horizont, und das Interesse für Neues 
wird geweckt.

In diesem Kontext stellt sich die Frage, welche Institutionen in der Zusammenarbeit mit Ganztagschulen geeig-
nete Kooperationspartner sein können. Gerade die evangelische Kirche bietet sich hier als ein möglicher und 
sehr geeigneter Kooperationspartner an – nicht nur aus praktischen oder historischen Gründen, sondern vor 
allem auch aufgrund ihrer theologischen Überzeugungen.

II. �Bildung als Teil des Menschseins – Der Mensch als Ebenbild Gottes

Und Gott schuf den Menschen zu seinem Bilde, zum Bilde Gottes schuf er ihn. (Gen 1,27)2

Im ersten Buch Mose findet sich der priesterschriftliche Schöpfungsbericht, nach dem Gott, nach der Erschaf-
fung der Welt, zum Schluss den Menschen erschafft, „der, als Mann und Frau geschaffen, von vornherein als 
ein in Gesellschaft lebendes Wesen“3 verstanden wird.

„Und Gott segnete sie und sprach: „Seid fruchtbar und mehret euch und füllet die Erde und machet sie euch 
untertan“ (Gen. 1,28a).

Diesen Auftrag „erfüllt der Mensch in seiner Funktion als Ebenbild Gottes in kultureller und zivilisatorischer 
Arbeit, in verantwortlicher Herrschaft über die Welt“4.

Aus dem zentralen Motiv der Vorstellung des Menschen als Ebenbild Gottes („Imago Dei“) ergibt sich eine be-
sondere Wertschätzung für die unantastbare Würde eines jeden Menschen, unabhängig von seiner Leistung, 
Herkunft oder Religion5.

Aus ihr lässt sich auch der Anspruch auf Bildung ableiten, durch die Menschen erst ihrem eigentlichen Auftrag, 
verantwortliche Gestalterinnen und Gestalter dieser Welt und des Lebens in ihr zu sein, gerecht werden können.
Für den Bildungsgedanken aus evangelischer Perspektive bedeutet dies, dass Bildung nicht nur auf die Vermitt-

1 Enderlein, O., Was Grundschulkinder brauchen, Berlin 2023
2 Bibelzitate aus: Die Bibel in der Lutherübersetzung, Stuttgart 2017	
3 Art. Ebenbild in: Koch, K., Otto, E., Roloff, J., Schmoldt, H. (Hrsg.), Reclams Bibellexikon, 5Stuttgart 1992
4 Art. Ebenbild, a.a.O.
5 vgl. Art. 1 Grundgesetz der Bundesrepublik Deutschland
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lung und das Erlernen von Wissen abzielen kann, sondern dass Bildung zur Entwicklung der ganzen Persön-
lichkeit eines Menschen beitragen muss.6

Bildung ist also immer ganzheitliche Bildung. Bildung, die nicht nur die intellektuelle Entwicklung, sondern 
auch die emotionale, spirituelle und körperliche im Blick hat, die eine ist, die Leib, Geist und Seele anspricht.

„Du sollst den Herrn, deinen Gott, lieb haben von ganzem Herzen, von ganzer Seele und mit all deiner Kraft“. 
(Dtn. 6,5).

Dieses Gebot aus dem fünften Buch Mose nimmt Jesus in einem Streitgespräch mit einem Schriftgelehrten auf, 
und er bezeichnet es als das höchste und erste Gebot (Mt. 22,37-40). Stellt dann aber ein weiteres, „Du sollst 
deinen Nächsten lieben wie dich selbst“ (Lev. 19,18), ihm gleich und verbindet beide zum sog. Doppelgebot 
der Liebe.

Diese Trias aus Herz (Emotion) – Seele (Spiritualität) – Kraft (Körper), dazu das Gebot der Nächstenliebe bilden 
die theologische Grundlage einer ganzheitlichen Entwicklung des Menschen, die Identitätsbildung und Be-
ziehungsfähigkeit, Empathie, (selbst-) reflektiertes Handeln, Verantwortungsübernahme, Orientierung und die 
Frage nach der Sinnhaftigkeit des eigenen Tuns fördert.

Eine solche ganzheitliche Sichtweise des Menschen nehmen auch Ganztagsschulen in besonderer Weise auf, 
weil sie die Voraussetzungen schaffen für eine individuelle Förderung von Schülerinnen und Schülern, und so 
die Entwicklung der eigenen Kreativität und das Erlernen von sozialen Kompetenzen möglich machen.

Mit unterschiedlichen Projekten und Themen, wie Gerechtigkeit und Frieden, Bewahrung der Schöpfung und 
Nachhaltigkeit, Solidarität und Seelsorge, die die evangelische Kirche als Kooperationspartner im Rahmen der 
Ganztagsschule aufgrund der eigenen Anthropologie und Theologie einbringen könnte7, kann sie diesen Pro-
zess erziehungsbegleitend, werteorientiert und sinnstiftend unterstützen und ergänzen.

6 �Maße des Menschlichen - Evangelische Perspektiven zur Bildung in der Wissens- und Lerngesellschaft, Evangelische Kirche in 
Deutschland 2003

7 �Kirche und Bildung - Herausforderungen, Grundsätze und Perspektiven evangelischer Bildungsverantwortung und kirchlichen Bil-
dungshandelns, Evangelische Kirche in Deutschland 2010

Bild: Freepik
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III. Bildung als Weg zur Freiheit – Das Erbe der Reformation

Suchet der Stadt Bestes. (Jer. 29,7a)

Schon seit der Alten Kirche gab es immer die Verbindung von Glauben und Bildung. Bildungsoffenheit im wei-
testen Sinne ist ein wesentliches Merkmal des christlichen Glaubens8. So lag bis ins 15. Jahrhundert hinein die 
Vermittlung von Bildung fast ausschließlich in den Händen des Klerus und der Kirche.

Dennoch war die Möglichkeit eines Schulbesuchs oder gar die Zulassung an einer Universität stark abhängig 
vom gesellschaftlichen Stand und dem Geschlecht, und sie war damit nur einem kleinen, elitären Kreis zugäng-
lich. Dem einfachen Volk blieb der Zugang zur Bildung meist verwehrt, so dass die wenigsten Menschen weder 
lesen noch schreiben konnten.

„Wir erleben jetzt durchweg in deutschen Landen, wie man allenthalben die Schulen untergehen lässt. […] Da-
rum müssen wir dazu beitragen und Mühe und Kosten dransetzen, sie selbst erziehen und zu etwas machen. 
Denn wessen Schuld ist es, dass es jetzt in allen Städten so spärlich aussieht in Bezug auf fähige Leute, wenn 
nicht die der Obrigkeit, die das junge Volk hat aufwachsen lassen, wie das Holz im Wald wächst, und nicht da-
rauf gesehen, wie man es lehre und erziehe?“9

Mit dem Aufkommen der reformatorischen Gedanken veränderte sich dieses Verständnis von Bildung also, 
und hat es bis heute nachhaltig geprägt10. Dabei geht der Begriff der Bildung bereits auf den mittelalterlichen 
Theologen und Philosophen Meister Eckhart (1260-1328) zurück. Es bedeutete für ihn das „Erlernen der Ge-
lassenheit“ und wurde als „Gottessache“ angesehen, „damit der Mensch Gott ähnlich werde“11.

Bildung zu gewährleisten war in den Augen der Reformatoren unabdingbare Aufgabe der Obrigkeit, und insbe-
sondere Martin Luther und Philipp Melanchthon sahen in ihr die Voraussetzung für die Mündigkeit eines jeden 
Menschen. Schon früh forderten sie deshalb die Einführung öffentlicher Schulen, nicht nur für Jungen, sondern 
auch für Mädchen, und der Schulbesuch, so betonen beide, dürfe kein Privileg sein12.

Des Lesens und Schreibens kundig, könne der Mensch die Texte der Bibel lesen und verstehen13, und so ein 
selbstverantwortliches Leben vor Gott und der Welt führen. Dementsprechend sei schulische Bildung unver-
zichtbar für den christlichen Glauben und eine funktionierende Gesellschaft.

„Die Welt bedarf […] guter fähiger Männer und Frauen, damit die Männer Land und Leute recht regieren, und 
die Frauen Haus, Kinder und Gesinde recht erziehen und bewahren können. […] Es ist also darum zu tun, dass 
man kleine Knaben und Mädchen dazu recht unterrichte und aufziehe. […] Mein Wunsch ist, dass man die 
Knaben am Tag eine Stunde oder zwei zu solch einer Schule gehen und nichtsdestoweniger die übrige Zeit im 

8 �Adam, G., Martin Luther und die pädagogische Frage – Eine Skizze zu Fragen des reformatorischen Bildungsverständnisses, 232 in: 
Klein, H. u.a. (Hrsg.), Kirche – Geschichte – Glaube. Freundesgabe für Hermann Pitters zum 65. Geburtstag, Erlangen 1998

9 �Luther, M., An die Ratsherren aller Städte deutschen Landes, dass sie christliche Schulen aufrichten und halten sollen, 1524
10 �Art. 26, Abs.1 und 2 der Allgemeinen Erklärung der Menschenrechte der Vereinten Nationen, 1948: „Jeder Mensch hat das Recht 

auf Bildung. […] Bildung muss auf die volle Entfaltung der menschlichen Persönlichkeit und auf die Stärkung der Achtung vor den 
Menschenrechten und Grundfreiheiten gerichtet sein“.

11 Bruhn, M., Kapitel „Schule - Bildung“ in: Reformationsfenster – eine reformatorische Ortserkundung, Breklum 2016
12 �Niemand darf verloren gehen! - Evangelisches Plädoyer für mehr Bildungsgerechtigkeit, Evangelische Kirche in Deutschland und 

Comenius-Institut Münster, 2010
13 �Martin Luthers Ausgabe der Übersetzung des Neuen Testaments aus dem Griechischen ins Deutsche erschien 1522 („September-

bibel“). Die Übersetzung des Alten Testaments aus dem Hebräischen ins Deutsche dauerte dann von 1523, in diesem Jahr erschien 
die Übersetzung der fünf Bücher Mose, bis 1534 an. 1534 schien auch die erste vollständige Übersetzung der deutschen Bibel 
„(Lutherbibel“).
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Haus arbeiten lässt. […] Ebenso kann ein Mädchen durchaus so viel Zeit haben, dass es am Tag eine Stunde 
zur Schule geht und dennoch seine Aufgabe im Hause wohl versieht.“14 Dabei soll der Unterricht so gesche-
hen, dass die Kinder „nicht allein die Wörter auswendig lernen und heruntersagen, wie es bisher geschehen ist, 
sondern so, dass man sie von Abschnitt zu Abschnitt frage und sie antworten lasse, was ein jeder bedeute und 
wie sie es verstehen.“15 So würden schon junge Menschen zur eigenen Urteilsbildung befähigt16.

Luthers Interesse am Bildungswesen ist v.a. durch seine Rechtfertigungslehre und seinem Verständnis vom 
Priestertum aller Glaubenden bedingt: Wenn jeder Mensch unmittelbar vor Gott steht, und er nicht durch die 
Vermittlung der Kirche und durch gute Werke, sondern allein durch den Glauben („sola fide“) und aus Gnade 
(„sola gratia“) durch Gott gerechtfertigt ist, muss der Mensch sich diese Einsicht aneignen und lebensnah ver-
wirklichen können. „Denn wo der rechte Glaube ist, da muss ein fröhliches, freies Herz sein, das will und kann 
Gutes tun“17 Um in dieser Verantwortung vor Gott leben zu können, stellen die Texte der Bibel die alleinige 
Quelle als Grundlage für den christlichen Glauben dar („sola scriptura“)18.

Auch in seiner 1520 erschienenen Schrift „Von der Freiheit eines Christenmenschen“ wird dies besonders in 
einer der Kernaussagen – gleich zu Beginn des Schreibens – deutlich. Anders als die lateinische Fassung an 
Papst Leo X. ist die deutsche Fassung nicht explizit an einen Kurfürsten oder Landesherren gerichtet, sondern 
an jeden Christen, denn: „Alle Christen sind wahrhaftig geistlichen Standes und ist unter ihnen kein Unter-
schied, denn des Amts halben allein“19.

Luther schreibt: „Ein Christenmensch ist ein freier Herr über alle Dinge und niemand untertan. Ein Christen-
mensch ist ein dienstbarer Knecht aller Dinge und jedermann untertan“20.

Die wahre Freiheit eines Menschen gelingt nach Luthers Verständnis nie in der Abhängigkeit von weltlichen 
Mächten. Unabhängigkeit erwirbt sich der Mensch allein durch den Glauben, frei von dem Zwang, sich Gottes 
Wohlwollen und seine Gnade verdienen zu müssen. Dieses Wissen um die persönliche innere Freiheit macht 
den Menschen eigenständig im Denken und erschafft das Gewissen. So wird für Luther Bildung, die im Wesent-
lichen das Lesen, Schreiben und Verstehen von Texten, v.a. des Evangeliums, beinhaltet, zum Schlüssel für ein 
Leben als mündiger, freier, verantwortungsbewusster Christ vor Gott und in der Gesellschaft der Zeit.

Auf Luthers Initiative hin wurde u.a. nach einer Kirchenvisitation in Kursachsen, an der auch Philipp Melanch-
thon teilnahm, ab 1528 das dortige Schulwesen weiter aufgebaut und reformiert. Melanchthon entwarf Schul-
ordnungen und förderte die humanistische Bildung, verbunden mit theologischem Denken.

„Es sollen die Prediger die Leute ermahnen, ihre Kinder zur Schule zu schicken, damit man Menschen aus-
bildet, die geschickt sind, in der Kirche zu lehren und auch im weltlichen Bereich zu regieren. Solche tüchtigen 
Leute braucht man nicht nur für die Kirche, sondern auch für die weltliche Regierung, die Gott ebenfalls will 
haben. Deshalb sollen die Eltern um Gottes willen ihre Kinder zur Schule schicken und sie auf den Herrn vor-
bereiten, damit sie Gott und anderen nützlich sein können.

Die erste Klasse sind die Kinder, die lesen lernen. Für sie soll gelten: Sie sollen zunächst das Handbüchlein für 

14 Luther, M., An die Ratsherren aller Städte deutschen Landes, dass sie christliche Schulen aufrichten und halten sollen, 1524
15 Luther, M., Vorrede zu: Deutsche Messe und Ordnung Gottesdiensts, 1526
16 Adam, G., a.a.O., 237
17 Luther, M., Von der Freiheit
18 Gemeinhardt, P., Christentumsgeschichte als Bildungsgeschichte, Loccum 2024
19 �Steck, K. G. (Hrsg.), Martin Luther: An den christlichen Adel deutscher Nation – Von der Freiheit eines Christenmenschen – Ein Send-

brief vom Dolmetschen, München 1963
20 Luther, M., Von der Freiheit eines Christenmenschen, 1520
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Kinder lesen lernen, worin das Alphabet, das Vaterunser, das Glaubensbekenntnis und andere Gebete stehen. 
Sobald sie das können, sollen sie Texte von Donatus und Cato erhalten […], um auf diese Weise viele lateini-
sche Vokabeln zu lernen. Daneben soll man sie lehren zu scheiben und sie dazu anhalten, dass sie täglich ihre 
Schrift dem Schulmeister zeigen. Damit sie viele Vokabeln lernen, soll man ihnen täglich am Abend etliche 
Wörter zu lernen aufgeben. Diese Kinder sollen auch zur Musik angehalten werden und mit anderen singen.

Die zweite Klasse sind die Kinder, die lesen können und nun die Grammatik lernen. Mit diesen soll man so vor-
gehen: In der ersten Stunde nach Mittag sollen die Kinder täglich in der Musik geübt werden. […] Danach soll 
ihnen der Schulmeister die Fabeln des Äsop vorlegen. […] Abends, wenn die Kinder nach Hause gehen, soll 
man ihnen einen Satz eines Dichters vorschreiben, den sie morgens wieder aufsagen. Einen Tag aber, es sei 
Sonnabend oder Mittwoch, soll man vorsehen für die christliche Unterweisung der Kinder.

Und dann die dritte Klasse: Wenn man die Grammatik wohl geübt hat, mag man die Fähigsten auswählen und 
aus ihnen die dritte Klasse bilden. In der Stunde nach Mittag sollen sie mit den anderen in der Musik geübt 
werden. Danach kann man ihnen Vergil vorgeben. […] Morgens soll Vergil wiederholt werden und zur Übung 
grammatische Konstruktionen, Deklinationen und besondere Satzkonstruktionen verlangt werden.“21

Für Philipp Melanchthon, Luthers engsten Mitstreiter und Freund, hat die Bildungsfrage eine solch bedeutsa-
me Rolle gespielt, dass man ihn „Praeceptor Germaniae“, den Lehrer Germaniens, genannt hat. Er stellte die 
pädagogische Aufgabe in den Mittelpunkt all seiner Bemühungen, die sowohl die Gedanken eines christlichen 
Humanismus als auch die der Reformation aufnehmen.22

In der Organisation des Schulwesens ist für Melanchthon eine breitgefächerte Allgemeinbildung wünschens-
wert, wenngleich auch für ihn ohne Zweifel feststeht, dass Bildung nicht ohne Religion gelingen kann. Sie ist 

21 Melanchthon, Phil., Unterricht der Visitatoren an die Pfarrherrn im Kurfürstentum zu Sachsen, 1528
22 Adam, G., a.a.O., 233

Bild: rawpixel, Freepik
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das Fundament, auf dem Wissen wachsen, und die Orientierung geben kann. Ohne ein Wissen um die eige-
nen Wurzeln, ohne die Kenntnis der biblischen Texte, sei es nicht möglich, ethische Werte und Normen zu 
entwickeln und das Zusammenleben in einer Gesellschaft zu gestalten. Alle Bildung fragt nach dem Menschen 
und seiner Beziehung zu Gott, zu sich selbst, zum Mittmenschen und zur Welt. Deshalb sind alle Fragen nach 
dem Woher und Wohin, nach Solidarität, (sozialer) Gerechtigkeit und Frieden, nach dem verantwortungsvollen 
Umgang mit der Schöpfung immer Fragen des Glaubens und der Religion.23

Längst haben sich die Zeiten geändert. Wenn auch die Reformation mit der Idee einer Schulbildung für alle die 
institutionellen Grundvoraussetzungen für das moderne Schulwesen begründet hat, etwa das staatlich organi-
sierte, dreigliedrige Schulsystem, so muss man doch feststellen, dass - anders als zu Luthers und Melanchthons 
Zeiten - Religion heute v.a. Bildung braucht und nicht umgekehrt.

Eine kirchliche Sozialisation und das damit verbundene Wissen um die eigenen religiösen Wurzeln, seien sie 
historisch oder theologisch, lässt sich nicht mehr als selbstverständlich voraussetzen. Unsere Gesellschaft ist 
zunehmend geprägt durch eine kulturelle und religiöse Vielfalt, durch einen weltanschaulichen Pluralismus. Die 
Wahlmöglichkeiten sind vielfältig, und die Antworten auf die Fragen nach Werten und Orientierung, nach Halt 
und Sinn im Leben sind es ebenso.

Gerade hier ist die evangelische Kirche mit einem klar erkennbaren Profil als ein Kooperationspartner von Schu-
le gefragt. Kirche setzt in ihrem Tun auf Toleranz und Dialogfähigkeit. Sie eröffnet die Möglichkeiten für eine 
kritische Auseinandersetzung mit dem eigenen Glauben, aber auch mit anderen Religionen und Weltanschau-
ungen. Sie fördert die religiöse Sprachfähigkeit und leistet ihren Beitrag zu Demokratiebildung und Toleranz.24

So wird bei dem Wissen um die eigene christliche Tradition eine Verständigung mit dem anderen möglich.

IV. �Bildung als Verantwortung für die Gesellschaft – Der diakonische Blick-
winkel

Was ihr getan habt einem von diesen meinen geringsten Brüdern, das habt ihr mir getan. (Mt. 25,40)

Die evangelische Kirche versteht sich als Kirche in der Welt. Das bedeutet, dass sie gesellschaftliche Verantwor-
tung übernimmt und sich dort engagiert, wo Menschen Unterstützung und Orientierung brauchen. Sie sieht 
sich dem Dienst am Nächsten verpflichtet und folgt damit dem Motiv der Diakonie.

Der Begriff „Diakonie“ (διακονία) stammt aus dem Griechischen und bedeutet „Dienst“25. Diakonie steht für die 
praktische Umsetzung des christlichen Glaubens, nämlich einem Menschen zu helfen und ihm oder ihr die Teil-
habe am gesellschaftlichen Leben zu ermöglichen. Dabei ist Teilhabe mehr als das bloße Recht auf Teilnahme. 
Sie ist unabhängig von Herkunft, Religion oder sozialem Status26. Das bedeutet im weitesten Sinne die Unter-
stützung Bedürftiger ebenso wie den Dienst an der Gesellschaft, wie es einem an Integration und Inklusion 
orientierten diakonischen Bildungsverständnis entspricht.

In einer Welt, die zunehmend komplexer wird, ist es wichtiger denn je, Schülerinnen und Schülern Werte wie 

23 Schneider, N., Reformation und Bildung - eine Erinnerung an Philipp Melanchthon, Evangelische Kirche in Deutschland 2010
24 �Religiöse Orientierung gewinnen - Evangelischer Religionsunterricht als Beitrag zu einer pluralitätsfähigen Schule, Evangelische 

Kirche in Deutschland 2014
25 Diakonie Deutschland: www.diakonie.de
26 �Gute Schule aus evangelischer Sicht - Impulse für das Leben, Lehren und Lernen in der Schule, Evangelische Kirche in Deutschland 

2016
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Verantwortung, Empathie, Gerechtigkeit und Zivilcourage zu vermitteln, und sie zu einem konkreten Handeln 
anzuleiten. So erleben Schülerinnen und Schüler, dass sie Teil einer Gemeinschaft sind, in der jede und jeder 
zählt, und dass das eigene Tun wichtig ist.

Als Kooperationspartner in Ganztagsschulen bringt Kirche ihren diakonischen Auftrag zum Ausdruck, und sie 
übernimmt Verantwortung für das Gemeinwohl. Sie bringt sich mit Angeboten, die von qualifizierten und gut 
ausgebildeten hauptamtlichen und ehrenamtlichen Mitarbeitenden durchgeführt werden, ein. Dazu zählen u.a. 
die Schulsozialarbeit oder die Seelsorge, die zeitlich klar definierte Gestaltung von Lebensräumen von Kindern 
und Jugendlichen. Sie vermittelt die Bedeutung von sozialer Verantwortung und eröffnet neue Lernräume des 
sozialen Lebens und der Fürsorge, in denen Glaube, Mitgefühl und Engagement lebendig werden. So entsteht 
Bildung, die Herz und Verstand gleichermaßen anspricht27, und über eine reine Wissens- und Methodenver-
mittlung hinausgeht.

V. Schlussgedanken

Die schulische Landschaft verändert sich zunehmend, gerade auch im Hinblick auf die ab dem nächsten Schul-
jahr verbindlich werdende Ganztagsschule, die neben dem regulären Vormittagsunterricht auch eine Nachmit-
tagsbetreuung für Schülerinnen und Schüler anbieten muss. Nicht immer wird es einer Schule möglich sein, 
diese Betreuung aus dem eigenen Lehrkörper heraus zu gewährleisten. Kooperationspartner müssen gesucht 
und gefunden werden.

In diesem Zusammenhang kann die evangelische Kirche als Kooperationspartner, vornehmlich als Kirchenge-
meinde vor Ort, einen wichtigen Beitrag leisten, der über den normalen Religionsunterricht hinausgeht.

Ihr biblisches Fundament und die historischen Ereignisse, v.a. die der Reformation, haben die evangelische 

27 Evangelische Schulstiftung in der EKD, Impulse für diakonisches Lernen, 2022

Bild: EyeEm, Freepik
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Kirche zu einem profilierten Kooperationspartner werden lassen. Ihre Werte wie Toleranz, Solidarität, Teilhabe 
und Demokratie, vermittelt sie nicht nur in Form von Wissen, sondern als eine gelebte Haltung im Umgang mit 
Schülerinnen und Schülern.

Dementsprechend eröffnet eine Kooperation zwischen Schule und Kirche den jeweiligen Schülerinnen und 
Schülern die Möglichkeit, in einem klar definierten Rahmen vielfältige Perspektiven des menschlichen Zusam-
menlebens kennenzulernen: einen toleranten Umgang mit anderen Meinungen, Weltanschauungen und Religi-
onen – immer auch im Wissen um die eigenen historischen Zusammenhänge und Traditionen –, die Reflexion 
ethischer Fragen und das eigenverantwortliche Handeln in einer kulturell und politisch vielfältigen Gesellschaft. 
Damit wird Schule nicht allein ein Ort der Wissensvermittlung, sondern ein Bereich, in dem die Entwicklung der 
ganzen Persönlichkeit von Schülerinnen und Schülern gefördert wird, soziale und diakonische Kompetenzen 
und ein demokratisches Mitei-nander eingeübt werden können.

Alle diese Kompetenzen zu erwerben, wird in einer immer heterogener werdenden Gesellschaft wie der unse-
ren notwendiger denn je sein. Nur so wird es gelingen, den gesellschaftlichen Zusammenhalt aufrechterhalten 
bzw. wieder herstellen. Kirche kann als verlässlicher Partner dazu beitragen, dass der Anspruch der Schulen so 
nicht nur theoretisch, sondern auch praktisch und lebensnah verwirklicht wird.
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